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Ferlonalien.

Johannes Bernoulli wurde geboren am 4. Oktober
1826 als der älteſte Sohn von Herrn Leonhard Bernoulli
und FrauEliſabeth geb. Bär. Nachdem er die Schulen
unſerer Stadt mit Auszeichnung durchlaufen hatte, ge—

dachte er anfänglich, das Studium der Chemie zu er—
greifen. Doch auf den Ratſeines Vaters widmeteer ſich
dem Handel und trat im väterlichen Drogueriegeſchäft in

die Lehre. Nach gut benützter Lehrzeit begab er ſich zur

weitern Ausbildung für mehrere Jahre ins Ausland und
arbeitete in verſchiedenen Handelshäuſern in Paris, Havre,

London und Hamburg. DerAufenthaltin letzterer Stadt
warihmderliebſte; namentlich mit ſeinem dortigen Haus—

herrn, einem ernſtgeſinnten Manne, ſchloß er eine Freund⸗

ſchaft, welche erſt der Tod löſte.
Aus der Fremdeheimgekehrt, arbeitete er mit er—

neutem Eifer im väterlichen Geſchäft, in welchem er bald
auch Teilhaber wurde. Daneben fand er auch Gelegen—

heit, im öffentlichen Leben ſich zu bethätigen, indem er
zuerſt dem Polizeigericht und ſpäter dem Civilgericht an—
gehörte. Dajedoch ſeine Stellung im Geſchäft ihn nötigte,

einen großen Teil des Jahres auf Reiſen zu verbringen,
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ſo trat er nach Verlauf einiger Jahre von ſeinem Richter—

amte zurück und verſah fortan keinerlei öffentliche Stelle

mehr. Soverfloſſen für unſern Bruder die Jahre und

Jahrzehnte in angeſtrengter geſchäftlicher Thätigkeit. Im

Laufe der Zeit jedoch traten im Geſchäfte manche Aende—

rungen ein, die ihmnicht gefielen, und namentlich empfand

er es als einen ſchweren und unerſetzlichen Verluſt, als

1880 ein naher Verwandter und langjähriger Mitarbeiter,

der ihm beſonders lieb und teuer war, durch einen früh—

zeitigen Tod hinweggerafft wurde. Dieſer und andere
Gründe wirkten zuſammen, um ihn bald nachher zum

Austritt aus dem Geſchäft zu bewegen, dem er ſo lange

Jahre hindurch ſeine beſte Zeit und Kraft gewidmethatte.
Der Entſchluß zudieſem Schritte fiel ihmnichtleicht.

Aberjetzt erſt, da er über ſeine Zeit frei verfügen konnte,

kam bei ihm manche Gabe zur Entfaltung, welche früher
mehr oder weniger verborgen gebliebenwar. Von Jugend

auf hatte er für Geſchichte und Naturwiſſenſchaften ein

reges Intereſſe gezeigt und namentlich auf letzterm Ge—

biete ſich ausgedehnte Kenntniſſe erworben; vor allem aber

waren es die politiſchen Vorgänge, im Vaterlande ſowohl

als in unſrer Stadt, welche er jederzeit mit Aufmerkſam—

keit verfolgt hatte,und über welche er deshalb auch ge—

nauen Beſcheid wußte. Hatte er früher die Gewandtheit

ſeiner Feder nur in kaufmänniſcher Korreſpondenz erprobt,

ſo ſchrieb er jetztmanchen Artikel in verſchiedene Zeitungen,

und namentlich war es die „Volksſtimme von Baſelland,“

woſeine Mitarbeit ſehr geſchätzt wurde. Wie imSchreiben,

ſo beſaß er eine große Leichtigkeit auchim Reden. In

den verſchiedenen wiſſenſchaftlichen, politiſchen und kirch—
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lichen Vereinen, welchen er angehörte, ergriff er häufig

das Wort, undviele hörten ihm gerne zu, auch in Fällen,

wo ſie ſeine Auffaſſungnichtteilten.

Nebenſeiner publiziſtiſchen Thätigkeit widmete er ſeine

Zeit auch verſchiedenen wohlthätigen und gemeinnützigen

Anſtalten, vor allem der Freiwilligen Armenpflege, deren

langjähriger Kaſſier erwar. Auch als Vogt von Witwen

und Waiſen nahmerſich ſeiner Schutzbefohlenen mit

großer Treue und Sorgfalt an. Erſelber hatte ſich

keinen eigenen Hausſtand gegründet. Umſomehr aber war

es ihm Bedürfnis, nicht nur den Hilfeſuchenden und den

Näherſtehenden, ſondern auch einem weitern Kreiſe von

Freunden und Verwandten Liebe entgegenzubringen und

den geſelligen Verkehr mit ihnenin jeder Weiſezupflegen.

Wieſehr aber dieſe Liebe auch allſeitig erwiedert wurde,

das durfte er während ſeiner letzten Krankheit reichlich

erfahren.
Schon in jüngern Jahren hatte eine ſchwere Unter—

leibsentzundung ihn dem Tode nahe gebracht. Doch er

erholte ſich wieder,wenn auch langſam, underfreute ſich

ſpäter fort und fort einer guten Geſundheit. Imver—

floſſenen Frühjahr jedochſtellten ſich verſchiedene Anzeichen

einer ſich vorbereitenden Krankheit ein, und Mitte Juli

ſah er ſich genötigt, ſich niederzulegen. Wiewohl er an—

fänglich den Ernſt der Krankheit nicht erkannte, und auch

ſpäter noch die Hoffnung auf Geneſung nicht völlig auf—

gab, ſo lernte er doch während ſeines langen Kranken—

lagers mehr und mehr verſtehen, was ſein Herr und

Heiland mit ihm reden wollte. Mitgroßer Geduld er—

trug er ſeine Leiden, und dankbar rühmteer die hingebende
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Pflege, die ihm von Seiten des Arztes ſowohl, als von
ſeiner treuen Dienerin und einem erfahrenen Wärter zu

teilwurde. Der Herr aber that ihmdie Gnade, ihn ab—

zurufen, noch bevor die Krankheit, die ihn ergriffen hatte,
ihren vollen, ſchmerzensreichen Verlauf nehmen konnte. In

der Nacht vor vergangenem Sonntag, gegen halb 3 Uhr

morgens, ſtellten ſich unverſehens die Vorboten des Todes

ein. Bei klarem Bewußtſein, noch ſeinen Heiland an—

rufend, entſchlief er bald nachher, nach kurzem Todeskampfe.

Der Verſtorbene brachte ſein Alter auf 69 Jahre und
einen Monat. Füralles Gute, das der Herr in ſeinem

Leben und im Sterben ihmerwieſen hat, ſei ihm Lob

und Dankgeſagt.

*



—Leichenrede
gehalten in der St. Leonhardskirche

den 5. November 1895

durch Herrn Pfarrer E. Mieſcher.

—— 

pſalm 46, 11. Seidſtille und erkennet,
daß ich Gott bin.

In dem Herrn geliebte Trauerverſammlung!

„Seid ſtille und erkennet, daß ich Gott bin,“

ſolche Stimme Gottes vernimmtder Dichter des Pſalms,

der als Prophet auf hoher Warteſtehend, der Entwicklung

der Dinge zuſchaut. Die Stadt Gottes hatte er in

großer Bedrängnis geſehen, von allen Seiten angegriffen,

aber die Feinde ſind zu Schanden geworden, ihre Machtiſt

zerbrochen. Nach einer Zeit großer Unruheiſtesſtille ge—

worden. Nunſollen ſie aber auch ſtille ſein, beide, die in

der Stadt Gottes und ihre Angreifer; jene ſollen nicht etwa

ſich ſelberrühmen, als hätten ſie durch eigene Kraftgeſiegt,

und dieſe nicht in Wut ausbrechen und Rache drohen, als

könnten ſie doch ihr Ziel erreichen, ſondern beide ſollen

ſtille ſein und erkennen, daß er, der Herr, Gott ſei, daß
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er geholfen und er geſchlagen habe, daß er der Seinen

Zuverſicht und Stärke, und denen, die ihmwiderſtreben,

ein Richter ſein.
Oft imLebenſpricht ſo Gott zu uns: „Seid ſtille

und erkennet, daß ich Gott bin.“ Nach jeder

Hilfe, die wir erfahren, nach jeder Niederlage, die wir

erlitten haben, bei jeder Freude, die uns widerfährt, wie

in allem Leid, durch das wir geführt werden. Wieoft,

wenn wirden Blick aufdieZeitereigniſſe gerichtet haben,

auf das Ergehen der Menſchen um uns her, können wir

dieſe Stimme vernehmen. Jeder Sonntag läßt ſie laut

werden für den, der Ohren hatzu hören, ja jeden Abend,

wenn wir nach des Tages Laſt und Hitze und Unruhe

unſere Gedanken ſammeln. „Erkennet, daß ich Gottbin,

daß ich alles regiere, daß mein heiliger Wille gelingt,

mein Planſich erfüllen muß, daß außer mir kein wahres

Gut, kein Heil, kein Friede, keine Hoffnung,“ das iſt der

eigentliche Zweck des Lebens, darauf zielt alle unſere

Lebensführung. Nur werdieſen Schlüſſel hat, dringt

hinein in das Geheimnis ſeines Lebensweges und kann

Anderer Wegeverſtehen.

Das iſt's, warum wir nun auch im Blick auf das
nun vollendete Leben im Glauben ſagen: „Der Herr hat's

wohl gemacht,“ trotzdem der liebe Entſchlafene noch durch

lange und ſchwere Leiden iſt geführtworden. Er hat ja

in gewiſſem Sinn von Jugend auf Gott erkannt und an—

erkannt als einer, der in chriſtlichem Glauben erzogen

worden und darin mit Ueberzeugung geblieben iſt bis ans

Ende. Aberes gilt zu wachſenindieſer Erkenntnis; ſie

muß bewährt, ſie mußvertieft, ſie muß durch und durch,
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ſie muß für unſer ganzes Verhalten maßgebendwerden.

Es mußunendlich vieles ſterben und ſtille werden in uns,

bis daserreichtiſt.
Der liebe Entſchlafene hatte einen höchſt regſamen,

lebendigen Geiſt; ſo lange er im Geſchäft Anteilhaber war,

war er ein unermüdlicher Arbeiter, raſtlos thätig vom

frühen Morgen bis zum Abend. Nichtwahr, wowirnoch

ſo in voller Thätigkeit ſtehen, da erkennen wir doch ſchwerer

noch das Thun Gottes? Vielmehr unſer Thun, unſer

Wollen, Können und Leiſten ſteht im Vordergrund. Bei

aller prinzipiellen Anerkennung, daß Gott helfen und

ſegnen muß, iſt doch das Gefühl kaum zu unterdrücken

von dem, was unſere Anſtrengung, unſere Einſicht und

Kraft zu ſtande gebracht; wir erkennen oder meinen zu

erkennen,was wir ſind und thun, und das hat zur Folge,

daß wir weniger erkennen,was Gott iſt und was er

thut. Und wir verſtehen,warum Gott je und jeeinen

angeſtrengten Arbeiter in die Ruheweiſt.

Als der liebe Entſchlafene aus dem Geſchäftsleben

zurücktrat, da kam für ihn eine Zeit verhältnismäßiger

Ruhe. Allein eine Natur, wiedie ſeinige, konnte nicht

unthätig ſein. Er hatte vielerlei Intereſſen, die ſeinem

Geiſte Nahrung boten, Intereſſe für die Geſchichte und

Naturwiſſenſchaft, für die Entwicklung der politiſchen Ver—

hältniſſe, für Werke der Gemeinnützigkeit, für ſoziale und

kirchliche Fragen. Das iſt gewiß ein hoher Vorzug und

dankenswerter Reichtum des Lebens, und der liebe Ver—

ſtorbene hat wohl auch oft ſeinem Gott dafür gedankt.

Aber wennauch nachall dieſen verſchiedenen Richtungen

hin für die Hauptaufgabe des Lebens ein Gewinn davon—
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zutragen iſt, ſo erfahren wir doch alle gewiß auch, daß

je und je durch die vielen Intereſſen das eine wichtigſte

Intereſſe nicht zu ſeinem vollen Rechte kommt. Esiſt

nicht ſtille genug in der Seele, daß Gott ſich kann zu
erkennen geben, wie er gerne möchte.

Und noch ein Umſtand kommtin Betracht, der Gott

in ſeiner Offenbarung an uns hindert, das iſt unſere

Eigenart, die eben, dieweil wir im Leibe wallen, noch

nicht völlig geheiligt iſt. Der Vollendete hatte auch ſeine

ſcharf ausgeprägte Art; ſo lebhaft er erfaßte, ſo ſchwer

ſind ihm Entſchlüſſe geworden, wasje und jeentſcheidungs—

voll für ſeinen Lebensgang geworden iſt. Seinkritiſcher

Verſtand ließ ihn vorab die Gedankenerkennen, die einem

Entſchluß entgegenſtanden. So warerauch eine durch—

aus konſervative Natur, daß er mehr die Gefahren, als

die Vorteile der Neuerungen ſah. Jede Eigenart iſt ja

berechtigt, ſofern ſieunterdem Regimente des göttlichen

Geiſtes ſteht. Aber wer wüßte nicht, wie nötig es auch
unſere Eigenart hat, daß Gott je undjezuihr ſpreche:

„Seiſtille und erkenne, daß ich Gottbin“

Und wenn uns nun Gott auf ein langes Kranken—

lager legt, und ein Intereſſe um das anderetritt zurück,

weil wir die Fähigkeit verlieren, uns ihm hinzugeben,

wenn wir je länger je weniger leſen, reden können, wenn

unter der Machtder fortſchreitenden Krankheit Leib und

Geiſt gekreuzigt werden, da mehr denn je läßt ſich in

unſerm Innerſten die Stimme vernehmen: „Seid ſtille,

und erkennet, daß ich Gott bin.“ Und wer nun,

weil er ein Kind Gottes iſt, dieſer Stimme Gehörſchenkt,

ja der vernimmt unausſprechliche Dinge, dem offenbartſich
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Gott als der, der wirklich iſt, als der Heilige, vor dem

keine Sünde beſteht, als der Allwiſſende, der unſer ganzes

Leben und Weſen kennt, aber auch — in dem Maße,
als manſich unter ſein Gericht beugt, — als der, der

in Jeſu Chriſto uns ſeine Heilandshand darſtreckt und

heilandsmäßig begnadigt, da geht das Eigene unter und

wird Gott alles in allem, da bleibt kein Verdienſt mehr,

ſondern eitel Gnade.
Das iſt denn unſer Troſt im Blick auf des Ent—

ſchlafenen langes und ſchmerzliches Leiden, das ja menſch—

liche Liebe ihm gern abgenommen hätte. Es hatder

Herr darin noch geredet und iſt verſtanden worden; es

hat ſeine Frucht getragen der Erkenntnis Gottes. Das

letzte Intereſſe, das letzte Wort auf den Lippen warer,

der Heiland, durch den wir Gott haben undſchauen in

ſeinem Erbarmen.

Aber, meine Lieben, des Herrn Wegeſindverſchieden.

Nicht jeder wird durch ſolche lange Krankheitszeit noch

in die Stille geführt. „Seid ſtille und erkennet,

daß ich Gott bin,“ dasgilt unsallen, gilt unsjetzt

ſchon, gilt uns zumal in der Stunde, da wir anein

Grab treten: erkennet, daß ich Gott bin, ich, von dem

ihr jeden Augenblick abhängt, ich, der eurem Leben ſein

Ziel ſetzt, ich, der ich euer Pfund euch anvertraut habe,

und auch darüber Rechenſchaft fordere. Wennihrnicht

ſtille werdet, einmal all das andere, waseuch erfüllt und

bewegt, zum Schweigen bringt, das Eigneſtill zu werden

nötigt, erkennet ihr mich nicht, und wer mich nicht

erkannt hat, der hat ſeinen Lebenszweck verfehlt, der hat

ſeine Zeit nicht ausgekauft.
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„Seid ſtille und erkennet, daß ich Gott
bin,“ ſo heißt's aber auch zu euch, geliebte Leidtragende,

zu euch allen, die dem Entſchlafenen näher geſtandenſind

und ſeine freundliche Teilnahme und ſeine Hilfe erfahren

haben. Es thut wohl weh, wenn eins ums andere von
denen, die wir lieb haben, uns entrückt wird. Es wird

leer, es wird ſtill im Leben. Aberſollte das nicht auch

von Gott ſein? O gewiß, ſo wir ihmwirklichſtille

werden, ſo liegt ein Segen darin. Gott giebt ſich uns

auch neu wieder zu erkennen, ja auch als der, der uns

tröſtet, an deſſen Liebeund Gnade manſich kann ge—

nügen laſſen, und der, je ärmer uns das Lebenhier er—

ſcheint, uns umſomehrſeines Reiches Herrlichkeit erſchließt

und in die Ewigkeit den Blick öffnet. — Geſegnet

Leid, deſſen Frucht die Stille iſt, und ge—⸗

ſegnete Stille, welche hineinführt in die

Tiefen der Gottheit. Amen!
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